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Kapitel 9. 
Die Privatklinik von Profeſſor Angel. 


Klaus ſtand vor dem Park, in dem jener Dr! Lux 
tags zuvor perſchwunden war. Jetzt in der Morgenhelle 
ſtaunte er über die bedeutende Ausdehnung des ganzen 
Komplexes. Langgeſtreckte Baulichkeiten umſchloſſen von 
drei Seiten eine Raſenfläche, die mit uralten Eichen und 
Buchen beſtanden war. In einer Gegend, wo jede Hand- 
breit Boden ein Vermögen wert war, mußte das wunder⸗ 
nehmen 


„Eine Tafel aus ſchwarzem Marmor beſagte: Privat⸗ 
klinik von Profeſſor Tommy Angel. Sie war neben dem 
Eingang befeſtigt. 

„. Das Grundſtück war derart bebaut, daß in der 5. 
Avenue zunächſt ein vornehmes, großes Haus ſtand, an⸗ 
ſcheinend die Wohnung des Beſitzers. Dahinter war ein 
kleines, niederes Gebäude, einfacher in der Ausführung 
und vielleicht für die Dienerſchaft beſtimmt. An die bei⸗ 
den genannten Häuſer ſchloß ſich ein langer, vielfenſtriger 
Bau, der, zweimal in einem rechten Winkel geknickt, huf⸗ 
eiſenförmig den Park umrahmte und wie der Neubau 
eines Krankenhauſes ausſah. Was Klaus weiterhin auf⸗ 
fiel, war die unabſehbare Kette von Autos, die vor der 
Klinik wartete und auf eine ſehr einträgliche Praxis 


ſchließen ließ. 0 
Schräg gegenüber der Klinik hatte ein 5 
lau 


käufer ſeinen Kiosk. Der Mann war unbeſchäftigt. K. 

kaufte einige Zeitungen und fing ein Geſpräch an. Es 
drehte ſich um den Profeſſor. Nach Verlauf von etlichen 
Minuten wußte Sander folgendes: 


d Profeffor Angel — vor vielen Jahren Interniſt an 
en, Columbfauniverſität — wohnte ſeit nahezu zwei Des 
ee in dem Herrſchaftshauſe da drüben, ohne trgend- 
kaufte auszuüben. Dies hing mit einer Eiſenbahn⸗ 
einen An 5 ſammen. bei der er eine Plexuslähmung des 
tragen halte und einen Bruch der Wirbelſäule davonge⸗ 
Menſchen ne jenem Unglück halte er ſich von den 
En lebte ausſchlſeen ze Er ſtellte ſeine Vorleſungen ein 
lichen Studien. Wolle feinen Büchern und wiſſenſchaft⸗ 


Herr trotz glänzender Angeber lang habe ſich der alte 
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ſcheben. Sr ſchon "TO Da ſei das Seltſame ge⸗ 

eben. * ſchon “Diährige Her ötzlich die groß 
Klint gebaut. Aſſiſtenten eingeſtehabe plötzſch die große 


5 4 \ eingeſtellt, P 3 i 
und einen Betrieb eröffnet, den man — ben een 


von Newyork bezeichnen könne. 

Bei dieſem Thema angelan t, erzä er Zei £ 
mann dem aufhorchenden Klaus zes 8 
was für eine große Kanone dieſer Angel ter Am liebſten 
befaſſe er ſich mit Fällen, die von anderen Arzten bereits 
aufgegeben ſeien. Er könne alles heilen und kenne jede 
Krankheit. Dabei ſei er ein Phllanthrop, der Arme und 
Bedürftige umſonſt behandle und auch anderweitig viel 
Gutes tue. Das Volk vergöttere ihn. Sein Ruf ſei ſo be⸗ 
deutend, daß Fürſten und Milliardäre von weit her zu 


ihm pilgerten. In ſolchen Fällen nehme er 


allerdings 
fabelhafte Honorare, was durchaus zu billigen jet. ° 


Soweit der redſelige Mann. Klaus hielt die Geſchichte 
natürlich für reichlich 


übertrieben. Er erkundigte ſich 
noch: . 


„Das wird ſeinen Kollegen wohl nicht paſſen, wie?“ 

„Es gibt Leute, die ihn einen Charlatan heißen; aber 
die Mehrzahl der hieſigen Arzte kann nicht umhin, ſeine 
Überlegenheit anzuerkennen. Hauptſache iſt, daß die Kran⸗ 
ken au ihn glauben.“ 


Klaus überlegte. Wenn nur die Hälfte richtig war, 


mußte dieſer Angel ein hervorragender Kerl ſein. Wie 
kam er wohl zu dieſem famoſen Oberarzt Dr. Lux? Wie 


ſah er aus? a 
„Sagen Sie, Beſter, gibt es Bilder von Angel?“ 
„Zehn, zwanzig, wenn Sie wollen“, lachte der Ver⸗ 

käufer. „Es vergeht kaum eine Woche, wo nicht eine Illu⸗ 

ſtrierte ſein Konterfei bringt. Gleich da, ſehen Sie!“ Er 
hielt Klaus eine Nummer der „Manhattan-⸗Weekly⸗Preß“ 
unter die Naſe, die den Profeſſor, umgeben von dem Stab 
ſeiner Mitarbeiter, zeigte. Links von Angel lächelte Dr. 

Lux, gemacht, ſelbſtbewußt aus dem Bild. Angel hingegen 

war ein ehrſurchtgebietender Greis mit hoher Stirn und 

geiftiprübenden Augen, Der rechte Arm ſtak in der Taſche 
feines Rockes; wahrſcheinlich war es der verkümmerte. 

Klaus kaufte das Blatt und ſteckte es zu ſich. Dann 

bedankte er ſich bei dem Verkäufer und erklärte ſein In⸗ 

tereſſe damit, daß er den Profeſſor wegen eines Stein⸗ 
leidens konſultieren wolle. 

„Tun Sie das“, rief ihm der Mann nach. 
den es nicht bereuen!“ 

Am Heimweg jan Klaus über die Rolle nach, die der 
Komplize von Ines in der Klinik wohl ſpielen mochte. 
Oberarzt? Na ja. Wahrſcheinlich hinterging dieſe aus 
gefallene Marke von einem Mediziner den vertrauens⸗ 
ſeligen Profeſſor nach allen Regeln der Kunſt. Das Wie 
mußte man herausbekommen. 


Zwei Wegelagerer und ein Retter. 


„Der Capitol Palace ſpie aus feinen 16 Ausgängen ans 
nähernd 4000 Menſchen. Ein Sturm auf die Trambahnen, 
Autos und Omnibuſſe begann. Da und dort ballten ſich 
Knäuel von Varietébeſuchern zuſammen, die hingeriſſen 
über die Lantadilla debattierten, Dann verkrümelten ſich 
die Menſchen und wurden von den Mäulern der nächſten 
Straßenzüge aufgeſogen. Newyork hatte ſeine Senſation. 
Man munfelte, fie ſei irgendwo im Süden entdeckt worden. 

Eine halbe Stunde nach Schluß der Vorſtellung lag 
das größte Varieté der Millionenſtadt verödet da. Es 
war in einen Wolkenkratzer eingebaut und lag etwas 
außerhalb der City. Dafür hatte es Preiſe, die ein ge⸗ 
wähltes Publikum gewährleiſteten. 

Klaus Sander drückte ſich in das mitternächtige Dunkel 
eines Torbogens, von dem aus er den Ausgang für das 
Bühnenperſonal beobachten konnte. Die Lantadilla ließ 
heute etwas lange auf ſich warten! Warum er überhaupt 
hier war? Mit der ihm eigenen Zähigkeit verkrallte er 
ſich in das Problem, Neues über dieſe Frau in Erfah⸗ 
rung zu bringen. Seit ſeiner Ankunft in Newyork lag 
ſein unermüdlicher Spürſinn auf allem, was die Tänzerin 
betraf. Nichts entging ihm. Mochte Ines in der nächſten 
Confectionery Schlagſahne eſſen oder mit der Direktion 


„Sie wer⸗ 


des Capitol Palace einen neuen Vertrag zimmern, moch⸗ 


ten die Schweſtern den Oberarzt empfangen oder die 
Schneiderin — alles ſah er, alles ſpürte er aus, ſoweit es 
von Intelligenz und Inſtinkt erfaßt werden konnte. Es 
war ein Rätſel, wann Sander überhaupt ſchlief. Nun 


wartete er hier, um auszukundſchaften, ob die Tänzerin ſich 
mit jemand träfe. Er war ſehr geſpannt. 4 

eine Ausdauer wurde jpät belohnt. Es ging gegen 
1 Uhr, als die Lantadilla in Begleitung von zwei Herren 
die Hinterpforte des Etabliſſements verließ. Ein koſtbarer 
Mantel kniſterte um ihre ſchlanke Figur. 

„Soll ich ein Auto beſorgen?“ „„ 

„Danke, Herr Direktor“, hörte Klaus die Tänzerin 
ſagen. „Ich nehme die Untergrundbahn.“ Dann verab⸗ 
ſchiedete ſie ſich von ihren Begleitern, die in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung ſich entfernten. Sie ſelbſt ſchritt jo raſch 
die Straße entlang, daß Klaus Mühe hatte, ihr zu folgen. 

Sie bog um eine Ecke in die nächſte Straße, die aus⸗ 
nehmend ſchlecht beleuchtet war. Während Sander mit 
ſeinem unhörbaren Gummiſohlenſchritt hinter dem Mäd⸗ 
chen dreinglitt, freute er ſich über das miſerable Licht der 
ine Glühlampen, das ihm ſeine Verfolgung er⸗ 
eichterte. 

Plötzlich löſten ſich aus dem Schatten einer Mauer 
zwei Baſſermannſche Geſtalten und verſperrten der Tän⸗ 
zerin den Weg. Der eine der beiden Strolche raunte irgend 
etwas Bedrohliches, preßte ihr die eine Hand vor den Mund 
und wölbte die andere um ihren Hals. Es war eine ſehr 
eindeutige Situation. Der zweite ſuchte die Lantadilla nach 
m Hauseingang zu zerren, aus dem tödliche Finſternis 
gähnte 

„Geier der Nacht!“ dachte Klaus blitzartig und ſchnellte 
auf die keuchende Gruppe zu. In Sekunden hatte er ſie 
erreicht und hieb ſeinen Spazierſtock auf den Schädel des⸗ 
jenigen, der den Hals des Mädchens umſpaunt hielt. Ein 
Sack fiel zu Boden. Der andere Wegelagerer riß ein 
Meſſer aus der Taſche und ſchwang es über Sander. Die 
Lantadilla ſah es und ſchrie auf. 


Mit unmenſchlicher Kraft hielt Klaus das bedrohliche 
Handgelenk des Burſchen in Schach, während er mit der 
freien Rechten einen Hieb nach des Gegners Kinnlade 
führte. Der Bravo taumelte, fing ſich und floh feige in eins 
der nächſten Häuſer. Ines der Caſtro war frei. 

Ihre Augen ſtanden weit offen. Sie bewegte lautlos 
die Lippen. Ein Leintuch konnte nicht weißer ſein als ihr 
Geſicht. Klaus griff nach ihrer leblos herabhängenden Hand 
und drängte: 

„Raſch, raſch, kommen Sie! Es iſt nicht nötig, daß uns 
ein Konſtabler hier findet. Das gibt nur Scherereien.“ Er 
zog die Willenloſe mit ſich fort. Kaum waren ſie in eine 
Querſtraße eingeſchwenkt, jo ſtieß das Mädchen einen fur» 
zen, ſpitzen Schrei aus und ſchaute erſchreckt an ſeinem 
hellen Mantel hinunter. 

„Blut!“ 

In der Tat zeigte die eine Seite des Mantels einen 
feuchten, roten Fleck. „Sie bluten, mein Herr!“ Die Auf⸗ 
regung machte ihre Stimme heiſer. 

Klaus warf einen Blick auf ſeine Linke. Es ließ ſich 
nicht leugnen, er blutete. Wahrſcheinlich hatte ihm der 
Burſche vorhin das Meſſer ein wenig durch die Hand ge⸗ 
zogen. Das kam vor. Er beruhigte die Tänzerin: 

„Es ſcheint nicht ſchlimm zu fein; denn ich kann die 
Finger ſämtlich bewegen. Eine Hautwunde. In acht 
Tagen iſt der Ritzer nicht mehr zu ſehen. Aber Ihr ſchöner 
Mantel iſt nun verdorben.“ Er wand das Taſchentuch um 
die verletzte Hand. 

Ines erwiderte nichts. Sie hielt ſich mit kleinen, haſti⸗ 
gen Schritten an ſeiner Seite. Plötzlich ergriff ſie die ver⸗ 
bundene Hand ihres Retters und drückte einen ſcheuen Kuß 
darauf. ie mußte es tun, ſo ſehr ſie hinterher errötete. 
Klaus ſagte verdutzt: „Aber Fräulein de Caſtro!“ Sie 
ſtammelte: 

„Woher wiſſen Sie meinen Namen?“ 

„Das iſt ſehr einfach. Ich wohne bei der Witwe Wat⸗ 
ſon in der Kenſingtonſtreet. Newyork iſt groß, aber ſeine 
nächſten Wohnungsnachbarn keunt man ſchließlich doch.“ 
Eine wundervolle Chance, die ihm der Zufall da hingewor⸗ 
fen hatte! Dieſe rapide Bekanntſchaft erſparte weite Um⸗ 
wege, Er hatte ſich die Kleine zu Dank verpflichtet. Er 
beſchloß, die Lage kräftig auszunützen. In Peters Intereſſe. 
den ſie auf dem Gewiſſen hatte. Man mußte eine hübſche 
plauſible Komödie erſinnen 

„Soll ich Ihnen ein Auto verſchaffen, oder gehen Sie 
zu Fuße? In die Untergrundbahn können Sie mit dem be— 
ſchmutzten Mantel ohnehin nicht.“ 

„Ich möchte am liebſten zu Fuße gehen, wenn Sie mich 
begleiten wollen,“ erwiderte ſie demütig und grübelte, wo 
fie dieſen Mann ſchon geſehen habe. 

„Schön, gehen wir zu Fuß. Darf ich mich vorſtellen? 
Nicholas Bender, Rückgebäude, dritter Stock.“ Er lächelte, 
daß man ſein Gebiß ſah. 

Sagen Sie, Mr. Bender, wie kommt es, daß Sie —?“ 

Er unterbrach ſie: „Sie meinen, daß ich ſo raſch zur 
Stelle war? Zufall. Ich habe mir heute abend auch einmal 
die berühmte Lantadilla angeſehen, ging bernach auf einen 
Schluck in die Bar und war auf dem Heimweg, als die Ge⸗ 


ſchichte paſſierte. Wir ſind mit einem blauen Auge davon⸗ 
gekommen.“ 

„Tut Ihre Hand ſehr weh, Mr. Bender?“ Ihre 
Schwarzamſelaugen waren voll Mitleid. 

„Es läßt ſich aushalten.“ 

„Sie ſollten zu einem Arzt gehen, Mr. Bender.“ 

„Nicht nötig, Fräulein de Caſtro. Solche Kleinigkeiten 
mache ich ſelbſt. Ich bin in der Behandlung von Wunden 
nicht unerfahren.“ 5 

„Darf ich wiſſen, was Sie ſind, Mr. Bender? Sie müſſen 
nicht glauben, daß ich bloß aus Neugierde frage. Aber ich 
möchte meinen Lebensretter ganz nahe kennen. Ich bin 
Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mr. Bender.“ 

„Ich bin nichts, Fräulein de Caſtro —“ erwiderte er 
zögernd. 

Sie blickte ihn hilflos an. 

„— das heißt, früher, vor und im Kriege, war ich 
aktiver Oberleutnant zur See. Der Friede von Verſailles 
hat mich abgebaut, ich bin Deutſcher. Was ſollte man an⸗ 
fangen? So bin ich über den großen Teich und habe hier 
mein Glück verſucht —” 

Sie wendete keinen Blick von ſeinem braunen, männ⸗ 
lichen Geſicht. Er fuhr ſtockend weiter: 

„Sie wiſſen, wie das geht. Anfangs, als ich noch etwas 
Geld hatte, tat die Geſchichte gut. Dann immer weniger. 
Zuletzt war ich Pfleger im Vanderbilt⸗Hoſpital. Vor acht 
Tagen haben ſie mich hinausgeekelt, weil ich mein Deutſch⸗ 
tum nicht verleugnen wollte. In dem „freieſten Land“ der 
Welt geht ſo etwas unheimlich raſch“, lachte er bitter. Er 
zog alle Regiſter ſeiner Verſtellungskunſt. War feſt ent⸗ 
ſchloſſen, dieſer Teufelin gegenüber ſelbſt vor den letzten 
Mitteln nicht zurückzuſchrecken. „Ich räche dich, Peter —“ 
dachte er. Daun erzählte er das Märchen weiter: 

„Seit acht Tagen, wie geſagt, liege ich auf der Straße. 
Hier in Newyork ohne Stelle zu ſein, Fräulein de Caſtro, 
iſt eine üble Sache, Ich unke gräßlich, wie? Soll nicht 
wieder vorkommen“, ſchloß er mit gemachter Luſtigkeit. 


Die Tänzerin betrachtete verſtohlen das Außere ihres 
Begleiters. Guter Schnitt und Bügelfalten, aber keines⸗ 
wegs die letzte Mode. Die Manſchetten waren ſauber, aber 
an den Rändern ein wenig ausgefranſt. Dem Mann ging 
es nicht gut, lautete ihr Urteil. Sie nahm ihr Geldtäſch⸗ 
chen aus dem Mantel und juchte nach dem Briefumſchlag, 
der ihre Gage enthielt. Es waren zwei 500 Dollarſcheine. 
Sie faßte ſich den Mut zu ſagen: 

„Kann ich Ihnen aushelfen, Mr. Bender? Ich tue es 
gerne.“ Ihre Augen lagen angſtvoll auf dem braunen Ge⸗ 
ſicht. Wenn er nun böſe war? 

„Was fällt Ihnen ein, Fräulein de Caſtro“, erwiderte 
er ſcharf. „Bin ich ein Profeſſional, der berufsmäßig junge 
Damen rettet? Es iſt immer falſch, wenn man aus ſich 
5 ſagte er ärgerlich. Seine Entrüſtung war faſt 
echt. 

Die Tänzerin zuckte unter dieſer ſchneidenden Stimme 
zuſammen. Er war böſe. Erſchreckt ſtammelte ſie: 

„Ich habe Sie nicht kränken wollen, Mr. Bender. Ver⸗ 
zeihen Sie mir. Ich dachte nur, weil Sie augenblicklich in 
Verlegenheit ſind —“ 5 

„— muß man Geld anbieten“, grollte er. „Na ja, jeden⸗ 
falls danke ich Ihnen für den guten Willen“, meinte er 
einen Ton milder. „Im äußerſten Fall kann man Ziegel⸗ 
ſteine auf den Bau ſchleppen. Vorher allerdings möchte ich 
mich noch einmal um einen Poſten als Krankenwärter oder 
fo was umtun, vielleicht kann man mich in einer Klinik 
brauchen.“ Er erwähnte das in ganz beſtimmter Abſicht. 
Die nächſte Minute mußte entſcheiden, ob ſie glückte. 

Ines de Caſtro entgegnete zaudernd: „Vielleicht 
könnte ich Ihnen hierzu behilflich ſein. Ich habe Verbin⸗ 
dungen. Oder find Sie mir auch deshalb böſe?“ 

Sander Jah ihr ins Geſicht: „Nein, nein. Das iſt ja 
etwas ganz anderes. Sie meinen alſo —?, fragte er er⸗ 
wartungsvoll. ! 

„Ich denke, es läßt ſich machen, Mr. Bender“, erwiderte 
ſie nachdenklich und mit einem Schimmer von Freude in dem 
ſchönen Geſicht. „Es muß gehen, Mr. Bender. Ich kenne 
einen alten Herrn, der eine große Klinik hat. Haben Sie 
ſchon von Profeſſor Angel gehört?“ 

„Nein“, log Klaus. Er jubelte im Stillen: ſeht an, der 
Coup iſt geglückt! „Oh, wenn Sie das fertig brächten, 
Fräulein de Caſtro!“ Seine Stimme zitterte vor Erregung. 

„Ich werde es fertig bringen“, ſagte fie feſt. „Ich kenne 
Angel ſehr gut. Da iſt auch noch ein Oberarzt, den ich 
kenne. Laſſen Sie mich bitte nachdenken.“ Sie wollte um 
jeden Preis dankbar ſein. Gut, daß ſie eine Möglichkeit 
gefunden hatte, die nicht verletzend wirkte. Mr. Bender 
war ſo feinfühlig. Mr. Bender war mutig, kraftvoll, ſtolz 
bel gebildet, Mr. Bender war ein Held, man mußte ihm 

elfen. N 

Nach einer kleinen Pauſe ſagte ſie faſt fröhlich: 8 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, Mr. Bender, ich kriege etwas 
für Sie frei. Ich freue mich ſehr. Nicht wahr, Sie be⸗ 


pen mich nächſter Tage, mich und meine Schweſter Maria, 
— ab- aleichfalls freuen wird. Sie werden es nicht ver⸗ 
„Unnötige Sorge“, lächelte Klaus und ſperrte die 
Haustüre auf. Sie waren in der Kenſingtonſtreet ange⸗ 
langt. Unten im Hausflur verabſchiedete ſie ſich. Ines 
de Caſtro ergriff ſeine beiden Hände und hob den Blick zu 
ihm: „Ich werde immer in Ihrer Schuld ſein, Mr. Bender, 
immer.“ Dann eilte ſie die Treppe empor. Oben ange⸗ 
kommen, preßte ſie die Hand auf das zuckende Herz und 
zer: zur den einen Gedanken: Ich liebe ihn, bei Gott, ich 
ebe ihn 
Klaus knipſte ſeine Taſchenlampe auf und ſchritt über 
den Hof. Er war zufrieden, wie noch nie. Der Falter 
tanzte wahrhaftig in das Licht. Mochte er zuſehen, daß er 
ſich nicht die Flügel verbrannte. 


(Fortſetzung folgt.) 


15 Meter Löwenangriff. 


Der Filmexpeditions⸗Operateur im Kampfe mit den 
Königen der Wildnis. 


Von Günther Herkt. 


Stellt ſchon der „Alltag“ an den Kameramann einer 
FJilmexpedition in fernen Landen unerhörte ſeeliſche und 
körperliche Anforderungen, wieviel mehr Geiſtesgegenwart, 
Opfermut und Selbſtverleugnung gehört da erſt zum 
„Weiterdrehen“ in außergewöhnlichen Situationen, bei 
Plötzlich hereinbrechenden Kataſtrophen und äußerſter 
Lebensgefahr! Situationen, die keiner Expedition ganz 
erſpart werden und die gerade die Bildfolgen zu ſchaffen 
vermögen, an denen das Herz des echten Kameramannes 
Bie und die dem Filmganzen oft erſt die Werte ſchenken, 
ie den Theaterbeſitzer von dem vorausſichtlich „guten Ge⸗ 
ſchäft“ überzeugen und damit zur Vorführung verlocken. 
Ohne „Senſation“, ohne Nochniegeſehenes wird die Wir⸗ 
kung des Expeditionsfilms auf das große Publikum auch 
bei den fabelhafteſten und intereſſanteſten Bildfolgen 
immer ein wenig zweifelhaft sleiben. 

Bei der Kamerapirſch auf die Raub⸗ oder Großtiere, 
wie Elefanten, Nilpferde uſw. ſtellen ſich dieſe Situationen 
ſchon ganz von ſelbſt ein; einfach aus der Notwendigkeit 
heraus, möglichſt dicht an das Aufnahmeobjekt heranzu⸗ 
kommen. Denn alles kann man nun einmal nicht mittels 
des Teleobjektives in „ruhevoller“ Entfernung drehen. 

ft der Kameramann alſo auch bei dieſen Aufnahmen im⸗ 
merhin auf ein gewiſſes Gefahrenmoment innerlich vor⸗ 
bereitet und hat er durch entſprechend bewaffnete Begleitung 
ein wenig vorgeſorgt, fo bedarf es doch einer faſt übermenſch⸗ 
lichen Selbſtbeherrſchung, der „Filmbeſeſſenheit“, um die 
Kurbel mit zitternder Hand gleichmäßig weiter zu drehen, 
wenn höchſte Gefahr urplötzlich hereinbricht, ihm ſcheinbar 
der Tod ſchon im Nacken ſitzt. So griff der Knochenmann 
gerade bei den letzten Afrikafilmen verſchiedentlich nach der 
kurbelnden Hand, nur um Haaresbreite ging das Verhäng⸗ 
nis vorüber und — die Aufnahmen waren gedreht. Nach 
tagelanger Pirſch war es nämlich z. B. gelungen, einen 
wundervollen Löwen bei tadelloſer Beleuchtung „zu ſtellen“. 
Kameramann und Begleiter — die ſchußbereiten Gewehre 
gaben allen ein herrliches Gefühl der Sicherheit, wie es auch 
wirklich nicht ſchwer geweſen wäre, das kraftſtrotzende Raub⸗ 
tier niederzuknallen; aber es ſollte ja mit der Linſe und nicht 
mit der Büchſe zur Strecke gebracht werden — ſtanden ſich 
in der „reſpektvollen“ Entfernung von ca. 25 Metern und 
gegenſeitiger Be⸗ und Verwunderung gegenüber, die Kurbel 
une und das Operateurherz hüpfte vor Freude, da 
a ein markerſchütterndes Gebrüll auf, mit einem ge⸗ 
a Satz iſt der Wüſtenkönig bis auf 15 Meter heran, 
= : ders peitſcht den Sand, duckt ſich zu neuem Sprunge — 
8 e 1 Weiterdrehen!“ raſt es durch das Hirn des 
. ines — ſpringt auf den Apparat zu, um — keinen 
105 elme Be den Stativbeinen, von fünf Exploſiv⸗ 
geſchoſſen getroffen, zufſammenzubrechen. „Donnerwetter! 
Wie leicht konnte det ins Oge gehen!“ meinte der Kurbel⸗ 
mann, „det haben wir richtig bis zum allerletzten Momank“. 
Sprach's und zündet ſich das langentbehrte Pfeiſchen an. 
Fünfzehn Meter Löwenangriff! Sie hätten beinahe allen 
e . I; ae in zehn Zentimeter weiter 

ringen oder in der ungeheuren Aufr lt 

zu eg ne i BEN . 
urchritten ein andere al die „Abeſſiner“ die 
Furt eines recht harmlos erſcheinenden Fluſſes. R Wie nun 
der Kameramann als erſter das andere Ufer erreicht, den 
Apparat in aller Eile aufbaut und dreht, um den Expedi⸗ 
tionsübergang zu filmen, taucht plötzlich mitten im Fluß der 
erſte Reiter — man durchreitet dortzulande nur mit aroßen 


Abſtänden eine ſolche Furt — bis zur Bruſt im Waſſer — — 
wirft die Arme gen Himmel, ſchreit, ſchreit, taucht vollends 
unter, ſchießt mit gewaltigem Schwung aus dem gurgelnden 
Strudel und ſchwimmt in wahnſinniger Haſt heran. „Drehen, 
drehen, nichts als drehen!“ gilt's für den Operateur, ruh 
und gleichmäßig ſchwingt die Kurbel. „Krokodile“, brüllt e 
dicht neben ihm auf; unentwegt kreiſt die Kurbel. „Kroko⸗ 
dile!“ Da huſcht es auch ſchon in tollem Gewimmel am 
Strande, wenige Meter vor ſeinen Füßen. Drehen! Noch 
fünfmal rum! Dann Stativ mit Kamera auf die Schulter 
und mit ein paar rieſigen Sätzen hinauf auf die Böſchung, 
den Revolver heraus! Peng, peng, peng! Vor dem Knal⸗ 
len und den einſchlagenden Geſchoſſen nehmen die Beſtien 
im Waſſer Reißaus. Schweratmend und am ganzen Leibe 
zitternd ſtehen die beiden Filmpioniere. „Junge, Junge, 
kannſt du hopſen!“ — „Na, wenigſtens alles drauf gekom⸗ 
men!“ — Unter dem Reiter hatte ein Krokodil „bloß“ das 
Pferd am Schenkel gepackt, unter dem Reiter weg zum 
Grund gezogen und dort zerriſſen. 

Unvorhergeſehene Zwiſchenfälle! Schließlich ae 
Löwen, Tiger, Krokodile, Eisbären uſw. noch zu den Raub⸗ 
tieren, während man wiederum auch bei Elefanten, Nil⸗ 
pferden, Büffeln ungefähr weiß, was einem eventuell 
„paſſieren“ kann. Aber z. B. bei Affen? — 

Sie ſind zwar äußerſt neugierig und frech, aber auch 
ebenſo ſcheu und leicht erſchreckbar. Sie „aufzunehmen“ 
erfordert alſo eigentlich viel mehr Geduld und Ausdauer, 
als Mut und Kaltblütigkeit. Nachdem mehrere wunder⸗ 
ſchöne Bildfolgen von ihnen gelungen waren, pirſcht ſich 
wieder einmal der Kameramann an eines ihrer vielhundert⸗ 
köpfigen Völkchen heran, baut ſich auf und wartet. Lang⸗ 
ſam, unendlich langſam tauchen die erſten Köpfchen in den 
wippenden Zweigen des dichten Waldrandes auf, werden 
mehr und mehr, in allem Gezweig knickt es, knackt es und 
rauſcht es. Die Hand faßt die Kurbel, da gellt tauſendfaches 
Geſchrei, Gekreiſch und Gefauch auf, ein Hagel von Zweigen 
und Früchten praſſelt auf den armen Kinomaun hernieder. 
Drehen, drehen, drehen! Mit blutendem Kopf und ſchwellen⸗ 
der Hand; kaum daß die Linke zur Piſtole greifen und einige 
Signalſchüſſe abgeben kann! — Am Boden liegend, zer⸗ 
ſchunden und zerſchlagen fanden ihn die herbeieilenden 
Freunde, doch die „angreifenden Affen“ waren gedreht! Sie 
hatten ja nur die Situation „falſch verſtanden“ und waren 
dann geflüchtet, weiter nichts. 

Sie ſind halt unberechenbar, genau wie die Menſchen. 


Soeben noch gut Freund, gehen ſie, durch irgend etwas er⸗ 


ſchreckt oder aufgebracht, zum Angriff über, Bei den ſoge⸗ 
nannten Naturvölkern kommt das natürlich noch bedeutend 
öfter vor, als nur „in der Fremde“. Darin konnte eine 
andere Filmexpedition mehr als ausreichende Erfahrungen 
ſammeln. An einem Abend z. B. hatten unzählige Feſt⸗ 
tänze die gegenſeitige hocherfreuliche Bekanntſchaft gefeiert, 
und nachdem mit Hilfe der Dolmetſcher des langen und 
breiten darüber geſprochen worden war, anderen Tages das 
morgendliche Bad im Fluſſe aufzunehmen, ſtand der Ka⸗ 
meramann mit noch etwas ſchwerem Kawa⸗Schädel gut ver⸗ 
ſteckt im Ufergebüſch und harrte der Dinge, die da kommen 
ſollten. Kaum aber plätſcherten die Erſten bei ſtrahlendem 
Morgenlicht in den glitzernden Fluten und der Apparat be⸗ 
ginnt zu ſchnarren, ziſcht — — eine Pfeilſalve rings um den 
Buſch in den Sand. Drei Schritt vom Kurbelkaſten weg! 
Weiterdrehen! Die zweite Salve ſchlägt mit hartem Schlag 
in das vordere Stativbein; aufhören! — Kein Schütze zu 
ſehen; die Schwarzen baden ruhig weiter, als ſähen und 
hörten ſie, wüßten ſie von nichts. Pfeilſchwirren, Sandauf⸗ 
ziſchen, Weiberlachen und ⸗ſchäkern. Grauenvoll! Da mußte 
die Kurbel endgültig ruhen. — Nach zwei Stunden voller 
Angſt und entſetzlicher Hilfloſigkeit war alles vorüber, als 
wäre nichts geſchehen! Expedition und die braunen Gaſt⸗ 
freunde nahmen gemeinſam das fröhliche Feſtfrühſtück ein, 
und alles war ein Herz und eine Seele. Man hatte ſich 
eben mal nicht recht verſtanden. Zwei Stunden Todes⸗ 
ängſte — dreiundzwanzig Meter Expeditionsfilm! 

Oft geht es natürlich auch „nur“ mit einer wüſten 
Holzerei, mit unangenehmen Inhaftierungen, langwierigen 
Verhandlungen, Beläſtigungen und Anrempeleien ab. Viel 
unangenehmer wirken ſich die „inneren Hemmungen“ der 
einzelnen Filmexpeditionen aus. Sie können ſich nur ſchwer 
in das Leben der zu belauſchenden Völker einfühlen und 
bleiben trotz beſten Willens oft nur die photographierenden 
Fremden, deren ganze Aufmerkſamkeit und „Aufnahmeliebe“ 
von mehr oder weniger „intereſſanten Außerlichkeiten“ bean⸗ 
ſprucht wird. So berückſichtigen fie kaum die ganze fremd⸗ 
ländiſche Atmoſphäre, weun man ſo ſagen darf, und nur 
ſelten geben ſo die Bildfolgen etwas von der Seele des 
betreffenden Volkes. 

So maleriſch, intereſſant und mitreißend ſolche exotiſche 
Szenen von Tanzfeſten, Gaſtmählern, Empfängen, Jagden, 
Gerichtstagen uſw. eben an ſich ſind, ſpiegeln ſie doch nie⸗ 


mals das fremde Menſchentum mit ſeinem Leben und Er⸗ 
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leben völlig wirklichkeitsecht wider. Alle die taufend Klei⸗ 
nigkeiten des Alltags, wie ſie ſich für den Eingeborenen 
auswerten und-wirken, ſein Lebensſchickſal formen und be— 
ſtimmen, die ergeben in unzähligen Moſaikbildern erſt das 
Ganze. Sie und die „große“ Lebensdirektive durch Tliber« 
lieferung, Sittlichkeit und Religion will der Kameramann 
feſthalten, zu Bildfolgen ſormen; mit ihren Aufnahme— 
ſchwierigkeiten ſteht er in ſtändigem Kampf. 

Mit Herz, Hirn und Linſe will er ein erlebtes Lebens⸗ 
bild erzwingen, den Beſchauer — wer es auch immer iſt — 
zum Miterleben führen, ihn ſo ungeahnt nicht nur an 
Wiſſen, ſondern auch an Gefühlswerten bereichern und im 
Expeditionsfilm den „Film für alle“, den Film wahrſten 
Menſchentums und höchſter Kultur ſchaffen. 


Gibt es einen Verbrechertypus? 


Von Kriminaldirektor Dr. Schuppe. 


Die Frage, ob die Geſichtszüge eines Menſchen einen 
beſtimmten Schluß auf ſeinen Charakter zulaſſen, hat ſchon 
vor 150 Jahren zwei der größten deutſchen Geiſter lebhaft 
beſchäftigt. Der Züricher Theologe Johann Caſpax Lavater 


trieb leidenſchaftlich phyſiognomiſche Studien; und Goethe, 


den er im Jahre 1774 perſönlich aufſuchte und mit dem ihn 
nachher Freundſchaft verband, wurde ſein eifriger erfolg⸗ 
reicher Mitarbeiter. Die durch Lavaters Büchlein: „Von 
der Phyſiognomik“ verſprochenen Aufſchlüſſe über die 
Charaktere und das Seelenleben der Menſchen aus ihren 
Geſichtszügen, erſchienen der nach Neuem verlangenden 
Zeit wie eine geheimnisvolle Offenbarung. Goethe ſelbſt 
hatte Gelegenheit, an dem ihm von dem hannoverſchen 
Leibarzt Zimmermann gezeigten Bildnis der Frau von 
Stein ſeine Studien praktiſch zu betätigen. Als er unter 
ihr Bildnis die bekannten Worte ſchrieb: „Sie ſieht die 
Welt, wie ſie iſt, und doch durch das Medium Liebe; ſo iſt 
auch Sanftmut der allgemeine Ausdruck“; ahnte er wohl 
nicht, daß acht Jahre ſeines Lebens durch ſeine ſpätere 
Leidenſchaft zu dieſer Frau ausgefüllt ſein würden. 
Während Lavater und Goethe im allgemeinen nur die 
Geſichtszüge des Menſchen zum Gegenſtand ihrer Betrach⸗ 
tung machten, erkannte hundert Jahre ſpäter der italie⸗ 
niſche Kriminaliſt Lombroſo in Turin, daß lediglich das 


Studium des geſamten Körpers Schlüſſe auf die 


innere, insbeſondere auf die kriminelle Veranlagung zu⸗ 
laſſen könne. Lombroſos Hypotheſe von geborenen Ver⸗ 
brechern beſagt, daß alle echten Verbrecher eine beſtimmte, 
in ſich zuſammenhängende Reihe von körperlich und ſeeliſch 
nachweisbaren Merkmalen beſitzen, die ſie als eine beſon⸗ 
dere Gattung, einen eigenen anthropologiſchen Typus des 
Menſchengeſchlechts charakteriſieren, und deren Beſitz ihren 
Träger, ganz unabhängig von allen ſozialen und indivi⸗ 
duellen Lebensbedingungen, zum Verbrecher werden läßt. 
Lombroſos Theorie iſt längſt widerlegt worden, am 
gründlichſten durch den Berliner Gefängnisarzt Dr. Baer. 
Dieſer hat überzeugend nachgewieſen, daß die ſogenannten 
Degenerationszeichen aller Art auch bei völlig unbeſcholte⸗ 
nen Perſonen vorkommen. Dasſelbe gilt nach Baer von 
den häßlichen und abſtoßenden Bildungsformen, mit dem 
widrigen und unangenehmen Geſichtsausdruck, den man als 
Verbrecherphyſiognomie bezeichnet. Es gibt keinen 
ausgeſprochenen Verbrechertypus. 


Dies iſt von hervorragenden Vertretern der krimi⸗ 
naliſtiſchen Wiſſenſchaft, ich nenne außer Baer nur Aſchaffen⸗ 
burg, Näcke, Wulffen, einwandfrei nachgewieſen worden. 
Im übrigen iſt der, der häufig Gerichtsverhandlungen, ins⸗ 
beſondere Mordproſſe, beſucht, in der Lage, die Richtigkeit 
dieſer Behauptung nachzuprüfen. Gerade die Mord⸗ 
prozeſſe bieten dem Publikum oft eine große Enttäuſchung. 
Man glaubte, einen Mann mit tieriſch⸗rohen Geſichtszügen 
zu ſehen, und erblickte dann einen Menſchen mit hübſchen, 
feinen und angenehmen Umgangsformen. Beſonders 
trifft dies auch bei gewerbsmäßigen Betrügern, Heirats⸗ 
ſchwindlern uſw. zu. Eher könnte man bei einer gewiſſen 
Art von gewerbsmäßigen Dieben, z. B. Taſchendieben, von 
einem Typus ſprechen; aber beſtimmte Regeln laſſen ſich 
hierfür nicht auſſtellen. 

Das eine iſt allerdings ſicher, daß die äußere Erſchei— 
nung eines Menſchen für den Kriminaliſten ſtets eine 
große Bedeutung haben wird und für beſtimmte Schlüſſe 
ſogar ausſchlaggebend fein kann. Dies gilt weniger für die 
Geſichtszüge als für die Geſamterſcheinung, Haltung, Gang, 
sorm der Hände und Füße uſw. Die Geſichtszüge allein 
önnen nicht ausſchlaggebend ſein. Es iſt arumdverfehrt, 
zu glauben, daß ein häßlicher Menſch auch einen häßlichen 
Charakter haben müſſe, und umgekehrt. Dieſer Irrtum 

t ſchon oft zu den verhängnisvollſten Täuſchungen ge⸗ 
ührt. Dabei iſt auch zu beachten, daß die Begriffe Häßlich 
und Schön doch keine feſtſtehenden find, ſondern für jeden 


Meunſchen verſchiedene. Über den Geſchmack läßt ſich be 


kanntlich ſtreiten. Die kriminaliſtiſche Bedeutung der 
äußeren Geſamterſcheinung des Menſchen iſt aber unbe— 
ſtreitbar. 3 a 

Der bekannte franzöſiſche Kriminaliſt Locard ſagt in 
ſeinem Werke „Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen des In⸗ 
digienbeweiſes“ (überſetzt von den Kriminalkommiſſaren 
Finke und Salaw): „Es iſt eine große Kunſt, und nicht 
die unweſentlichſte des wirklichen Kriminaliſten, die mora⸗ 
liſche und ſeziale Perſönlichkeit aus äußeren Anzeichen zu 
erkennen. Die Fähigkeit, mit einem Blick eine Narbe am 
Ende einer Augenbraue oder in der Falte, die den Dau⸗ 
men vom Zeigefinger trennt, zu erfaſſen, oder die Zartheit 
von Händen, die die rauhe Berührung mit Handwerkszeug 
nicht kennen, richtig einzuſchätzen, die Miſchung von par⸗ 
fümierter Unſauberkeit und ſchmutziger Koketterie zu bes 
merken, geſtattet dem geſchickten Beobachter, den Meſſer⸗ 
helden, der mit einer ganzen Bande in Verbindung ſteht, 
den Zuhälter, den Homoſexuellen zu erkennen.“ 
„Das Richtige über die ganze Theorie Lombroſos hin⸗ 
ſichtlich des geborenen Verbrechers und des Verbrecher— 
typus trifft wohl Sommer, wenn er betont: Es komme 
nicht darauf an, ob es einen Verbrechertypus gebe, ſondern 
lediglich darauf, ob es im allgemeinen Geiſteszuſtände gebe, 
die zum Verbrechen führen. 


E Luſtige Rundfchau 


———— . —äv —́2ů—yä— 


* Kinderreichtum. Frau Kamillentee kommt aufgeregt 
nach Hauſe. „Heinrich, haben die Kinder alle ihre Suppe 
gegeſſen?“ — „Jawohl, Frieda!“ — „Haſt du fie alle pünkt⸗ 
lich zu Bett gebracht?“ — „Jawohl, Frieda!“ — „Und haben 
ſie ſich auch alle brav von dir ausziehen laſſen?“ — „Jawohl, 
Frieda. Bloß der Lümmel, der da drüben auf dem Sofa 
pennt, wollte durchaus nicht.“ — „Aber Heinrich, der gehört 
doch der Tante Auguſte!“ 


See] Rätſel⸗Ecke 


Silben⸗Rätſel. 


Das Erſte möchte jeder ſein, 

Es gibt dem Menſchen ſeine Würde, 
Das Zweite bringt bald Sonnenſchein, 
Bald Sturm u. ſchweren Kummers Bürde, 
Nie kann dem Ganzen man entgeh'n, 
In jeder Woche iſt's zu ſeh'n. 


Scherz⸗Rätſel. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 178. 
Ausſchalt⸗Rätſel: 


Sonnen BAD 
S h ER E 
Me IS E 
= Badereise, 
* 


Städte⸗Kamm⸗Rätſel: 
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